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„Geben Sie Gerechtigkeit, ſeien Sie doch gerecht,“ dieſe 

Worte gebrauchte der Reichstagsabgeordnete Bebel in jener 

denfkwürdigen Ctatsrede, in welcher er das Verhalten der 

Socialdemokraten zur Sedanfeier, ſowie im Allgemeinen der 

Krone gegenüber zu rechtfertigen ſuchte. Eine Partei beherrſcht 

die öffentliche Meinung und dominirt in heutiger Zeit bekanntlich 

nur noch durch Sc<lagwörter, und ſo iſt auch dieſer Ruf nach 

Gerechtigkeit weiter nichts als ein für die blinden Maſſen 

zündendes Wort, wie dieſelben gerade von den Socialdemokraten 

mit Vorliebe benußt werden. In Wirklichkeit iſt es den 

Führern der Socialdemokraten mit ihren wohlberechneten 

Phraſen noch niemals Ernſt geweſen, ſie wiſſen zur Genüge 

aus Erfahrung, daß die indifferente Menge, die gehirn- und 

gedanfenloſen Maſſen des BVolkes nur durch packende Worte, 

durc< gleißneriſche Vorſpiegelungen ſchöner und doc< in Wirk- 

lichfeit ſtets unerreichbarer Wünſche zu führen ſind. Wie 

eine Heerde Schafe ihren Leithammel folgt, ſo werden die 

Maſſen, denen jedes Urtheilsvermögen abgeht, von einer handvoll 

gewinn-, genuß- und ruhmſüchtiger Führer*geleitet, denen das 

wahre Wohl des Volkes, für welches ſie immer den Mund ſo 

voll nehmen, weniger am Herzen liegt, als unter dem Dec>- 

mantel eines Märtyrers für die Freiheit und Gerechtigkeit der
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armen gefnechteten Menſchheit ihr Schäfhen ins Trockene 

zu bringen. 

„Geredtigkeit, gleiches Recht für Alle,“ ſo hallt es in 
den Verſammlungen aus dem Munde der Volksbeglücker, aber 

bei ihren Handlungen und Thaten, ſelbſt unter ſich in ihrer 

eigenen Mitte, iſt wenig hiervon zu ſpüren. Die Ungerechtig- 
keiten, die von den Socialdemokraten ihren eigenen lieben 

Genoſſen gegenüber begangen werden, grenzen oft an das 

Menſchenunmöglichſte. Aufzählungen würden hier zu weit 
führen, wir möchten aber den Herren, welche immer ſo ſehr 
nac<h Gerectigfeit ſc<hreien, zurufen, doc< erſt gefälligſt vor ihrer 

eigenen Thür zu kehren, doch ſelbſt einmal erſt gerecht zu handeln 

und zu denken, wenn von einem logiſchen Denken bei ihnen 
überhaupt noch geſprochen werden kann. 

Wenn die Socialdemokraten die alte ehrwürdige Geſtalt 
des hochſeeligen Kaiſers Wilhelm 1. fortwährend in gemeinſter 
ſhmußigſter und ſchuftigſter Weiſe mit Koth bewerfen, ſo iſt 
es nur rein menſchlich und vollſtändig gerecht, wenn der Kaiſer 

endlich einmal der gemeinen grundloſen Angriffe überdrüſſig, 
die Meute, welhe das ehrwürdige Andenken ſeines Großvaters 
beſudelt, mit energiſchen, fräftigen Worten in die Schranken 

des Nechtes, der Vernunft und des Anſtandes zurücweiſt. 

Daß er dann das Geſindel niht mit: „Erlauchte, edle und 
geehrte Herren“ anredet, iſt ſelbſtverſtändlih. Alſo nochmals 

geſagt vom rein menſchlichen Standpunkte aus handelt er gerecht, 

unre<t wäre es, wenn er nicht ſo handeln würde, denn auch 

für den Kaiſer gilt' das Wort: „Homo 8um; humani nihil 

a me alienum puto.“ Wer angegriffen wird, vertheidigt ſich 

und wieſo dann die Socialdemokraten noZm nach Gerectigkeit 

ſchreien, verſtehen wir einfach nicht.
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Zu bedauern iſt es überhaupt, wenn ſich Angriffe der 

Oppoſition gegen Perſonen richten, da ein logiſch denkender 

Menſc< do< nur Syſteme bekämpft. Nicht Perſonen, ſondern 

die Zeit macht die Politik, die Zeit, die unaufhaltſam an uns 

vorüberrollt und nichts nach dem Einzelnen und deſſen An- 

ſichten frägt. Wir find doch im Allgemeinen weiter nichts wie 

Kinder einer Epoche, Träger und Repräſentanten einer Zeit- 

anſchauung, welche ſelbſt wieder nur ein Glied in der unend- 

lihen Kette der Zeit ſelbſt bedeutet. Auf der Baſis ſchon 

beſtehender Anſichten und traditioneller Ueberlieferungen entwickelt 

ſich allmälig die jeweilige Zeitgeſchichte und ebenſo iſt es auch 

mit den Anſc<hauungen, den Geſezen und den Einrichtungen 

der Staaten unſer heutigen Zeit. Aufgebaut auf ſchon Be- 

ſtehendem, Traditionellem, arbeitet der Zeitgeiſt raſtlos und ohne 

Unterlaß zur Vervollkfommnung der Menſchheit, ſtrebt vorwärts 

auf der Bahn zum Licht und zur Wahrheit. 

Wenn nun die Socialdemokraten, mit Allem unzufrieden, 

die heutige Geſellſchaftsanſchauung verdammen, unſere heutige 

conſtitutionelle Staatenbildung verurtheilen, ſo bleibt ihnen dies 

unbenommen; fie mögen aber die Perſon des Kaiſers, der 

do< nur der erſte Diener des Staates, als ſolcher der Yie- 

präſentant des ganzen Volkes iſt, verſchonen und aus dem 

Spiele laſſen. Ungerecht und vollſtändig unlogiſch iſt es, eine 

Perſon zu bekämpfen, die auf Grund beſtehender Weltan- 

ſ<hauungen an der Spiße eines Syſtems ſteht, durch Geburt 

und geheiligte Tradition zu einem Amte berufen iſt, welches 

auf alle Fälle von irgend Jemand bekleidet ſein müßte. 

Der Monar< als Träger der Krone ſoll geheiligt über 

dem politiſchen Parteigetriebe ſtehen, er ſoll und darf nicht 

hineingezogen werden in den Streit und Wirrwarr der fich 
1)'(
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gegenſeitig befämpfenden Meinungen “ des Volkes. Und wenn 
die Socialdemokraten dennoch die Ungerechtigkeit begehen, in 
ihrer Unvernunft (Consuetndo quasi alteru natura) die 
Perſon des Kaiſers anzugreifen, ſo iſt dies eine Handlung, 
welc<e die Verachtung aller rechtlich denkenden Menſc<hen 
verdient. 

Das Oberhaupt eines Staates iſt na)g dem Willen des 
geſammten Volkes der Repräſentant desfelben und für ſeine 
Handlungen als ſolher nach der Verfaſſung unverantwortlich. 
Schon deswegen wird jeder Negierungsakt , jede Willens- 
äußerung eines Monarchen, die Geſetzeskraft erlangen ſoll oder 
ſonſt für das Volk von Bedeutung iſt, von einem verantwort- 

<hen Miniſter gegengezeichnet. Mag die Willensäußerung die 
eigene Anſchauung des Fürſten oder des Miniſters ſein, der 
leztere iſt verantwortlic< und die öffentlihe Meinung hat das 
moraliſc<e Recht, da es ſich um ihre eigenen Intereſſen 
handelt, das Geſchehene einer ſcharfen und gerechten PBrüfung 
zu unterziehen und für etwaige Mißgriffe dann den gegen- 
zeichnenden Miniſier verantwortlich zu machen. 

Andererſeits aber muß der Monarc< eines Staates, wenn 
er aus dieſer gleichſam geheiligten Stellung, in welcher er, 
von den Miniſtern umgeben, vor jeder Kritik und Verantwort- 
lichfeit geſhüßt iſt, heraustritt, -- und als Menſc<h ſeinen 
Cmpfindungen, ſeinen Anſichten öffentlih Ausdrue verleiht 
oder fſich an den Wettbewerb geiſtigen, künſtleriſchen Schaffens 
betheiligt, auch gefallen laſſen, daß dann an ſeinen Thaten 
und Worten, gleich denen anderer Sterblicher, gerechte Kritik 
geübt wird. 

Wer ſein Haus baut an der Straßen, 
Muß die Leute reden laſſen.
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Jeder, der die öffentlihe Meinung herausfordert, ſei es 

als Gelehrter, Künſtler oder Politiker, muß ſich vergegenwärtigen, 

daß ſeine Schöpfungen, Handlungen oder Worte beſprochen, 

d. h. fritiſicrr werden. Es hieße den Betreffenden einen 

ſichlechten Dienſt erweiſen, wollte man ein nach voller Ueber- 

zeugung abfälliges Urtheil durch Lobhudelei erſeßen. Schon der 

weiſe Grieche ſagt, daß die dem Menſchen gefährlichſten Thiere 

unter den Zahmen die Schmeichler ſeien. Und ſo wie es 

damals war, iſt es noc<h heute oder richtiger geſagt, heute mehr 

denn je der Fall. Wohl nur wenige Monarc<hen hat es 

gegeben, die frei und offen, ſelbſt eine abfällige Kritif ihrer 

Handlungen und Worte hinnahmen und dann hochherzig genug 

waren, ſol<e Freimüthigkeit hoc<h anzuerkennen. 

Es iſt daher rechtlih unlogiſc, wenn jedes abfällige 

Urtheil einer Handlung oder eines Wortes des Kaiſers ſofort 

als Majeſtätsbeleidigung aufgefaßt wird. Wie ſchön und wahr 

ſagt doch Tegner: 

„Der König lacht und fagte, 

Wie fühn Dein Wort auch ſei, 

In Nordens Königſaale 

Jit jede Rede frei.““ 

Auch möchte ich hier an das ſchöne Wort Friedrich des 

Großen erinnern : „Gazetten dürfen nicht genirt werden.“ 

Viele unſerer heutigen Staatsanwälte denken allerdings anders, 

wie jener große Philoſoph von Potsdam. 

Anklagen wegen Majeſtätsbeleidigung ſtüßen ſich bekanntlich 

auf den 8 95 des deutſchen Reichsſtrafgeſeßbuches. 

Der 8 95 lautet folgendermaßen : 

„Wer den Kaiſer, ſeinen Landesherrn, oder während 

ſeines Aufenthalts in einem Bundesſtaate deſſen Landesherrn
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beleidigt, wird mit Gefängniß nicht unter zwei Monaten oder 

mit Feſtungshaft von zwei Monaten bis zu fünf Jahren 

beſtraft. =- Neben der Gefängnißſtrafe kann auf Verluſt der 

befleideten öffentlichen Aemter, ſowie der aus öffentlichen 

Wahlen hervorgegangenen Rechte erkfannt werden.“ 

Die Sozialdemokraten haben nun einen Antrag auf Auf- 

hebung dieſes Paragraphen beim Reichstage eingebracht. Unter- 

ziehen wir nun dieſen Antrag einer klaren, ſachlihen und 

gerec<hten Beurtheilung. 

Wir fragen zunächſt: Gewährt der 8 95 über- 

haupt dem Landesherrn genügenden Schuß gegen 

Beleidigungen? 

Wir möchten dies aus mehreren Gründen ſtark bezweifeln. 

Erſtens ſind z. B. in neuerer Zeit im Auslande, haupt- 

ſächlich in Amſterdam verſchiedene Broſchüren und Artikel ge- 

dru>t worden, wel<e in ſcharfer Weiſe die Perſon Kaiſer 

Wilhelms 11. angriffen. Dann möchte ich hier nur an die 

Broſchüre eines quidam profes8or erinnern, welcher unter, dem 

Dec>mantel einer wiſſenſchaftlihen Abhandlung nur ein ge- 

meines Pamphlet auf den Kaiſer enthielt. Allerdings hatte 

der Berfaſſer nachher den traurigen Muth, ſeine That nicht 

eingeſtehen zu wollen. Und wie oft werden nicht unter dem 

Dec>mantel eines vorgeſchobenen Namens die größten Be- 

leidigungen gegen den Monarchen geſchleudert. 

Alſo den 8 95 zu umgehen iſt ein Leichtes, Wir er- 

ſehen nun hieraus, daß er ſeinen wirklichen Zweck nicht erfüllt. 

Weiter: Liegt es nicht nac; dem Wortlaut des 8 in der 
Hand eines jeden Einzelnen, einen unliebſamen Feind jederzeit 
wegen ganz unwichtiger Worte zu denunziren. Wir glauben, 
daß wohl Viele ſhon im Scherz in Freundes- oder Familien-
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freiſen Worte fallen ließen, welche ernſt genomßaxna[)ß*é*x*[] ZM // 

Bekanntſchaft des Staatsanwaltes auf Grund de?"*é*.![.:e„ 

ſchafft hätte und troßdem werden ſie ſtreng auf den Boden 

monarchiſtiſcher und königstreuer Geſinnung ſtehen. 

Erfolgt auf Grund ſolcher feindſeligen Denunciation, wie 

es ja doch meiſtens geſchieht, eine Strafe, ſo iſt nach Ver- 
büßung derſelben gewiß kein Monarchenfreund mehr ge- 

ſchaffen, während vorher der Betreffende vielleiht nur aus 

Unachtſamfeit oder im Scherze unbedachte Worte fallen ließ 

und nicht im Entfernteſten daran dachte, ſich in irgend welcher 

Weiſe gegen ſeinen Landesherrn zu vergehen. 

Wenn nun andererſeits ein Betrunkener oder nicht ganz 

zurehnungsfähiger Menſc< in ſeinem Rauſche oder ſeiner 

Unvernunft ein etwa beleidigendes Wort fallen läßt, iſt hier- 

durch etwa wirklich die Ehre des Kaiſers gefährdet ? Wir 

glauben, nicht im Mindeſten. Wenn der Mann zur Beſinnung 

gefommen, weiß er in den meiſten Fällen ſelbſt nic<t mehr, 

was er geſprochen. Und wenn nun wegen einer ſolchen 

Nichtigfeit, nach einem kleinlichen Prinzip geurtheilt und ver- 

urtheilt wird, entſpricht dies etwa dem Anſehen und der Würde 

der Krone. 
Daß die Ehre eines Monarchen in den Gerichtsfälen 

wieder hergeſtellt werden kann, noc< dazu dieſelbe in Wirklich- 

keit nicht angegriffen war, wagen wir ſtark zu bezweifeln. Und 

wenn jede geringſte Unvorſichtigkeit, jedes freie offene Wort 

als Majeſtätsbeleidigung auſgefaßt wird, ſo wird hierdurch nicht 

eine überhaupt nicht angegriffene Ehre wiederhergeſtellt, ſondern 

es werden nur neue Monarchenfeinde geſchaffen. 

Wir Deutſche wollen und follen keine willenlofe Sklaven 

eines Fürſten, ſondern freie Diener des Staates, frei denkende,
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frei . handelnde Unterthanen und darum treue Stüßen der 

Krone ſein. Die wahre Ehre der Krone und der Monarchen 

finden ihren Schutßz nicht durc<h übereifrige Staatsanwälte in 

den Gerichtsſälen, ſondern durch das Rechtsgefühl der öffent- 

lichen Meinung, durch die geſunde Moral und logiſch denkende 

Vernunft des geſammten Volkes. Nicht umſonſt heißt es in 

dem Volks- und Kaiſerliede: „Liebe des Vaterlandes, Liebe 

des freien Mannes gründet den Herrſcherthron wie Fels im 

Meer.“ 

Wir ſchäzen die Ehre eines Monarchen zu hoc<, er ſteht 

zu erhaben in -der allgemeinen öffentlichen Achtung, als daß 

ihn unbedachte oder ſelbſt wiſſentliche nichtige Beleidigungen 

treffen könnten. 

Friedrich der Große, der gewiß die Achtung und Liebe 

ſeiner Unterthanen genoß, wie kaum je ein Monarc<h vor und 

nac< ihm, der no< heute im Volke als unübertroffen fortlebt, 

gebrauchte nur die ſtolzen Worte: „Niedriger hängen“, als 

er eines Tages" eines gegen ſeine Perſon gerichtetes Pamphlet, 

das öffentlich angeſchlagen war, anſichtig wurde. Dieſe Worte 

werden ihn gewiß nicht in der Achtung und Liebe ſeines 

Volkes herabgeſezt haben; ſie kennzeichnen aber andererfeits 

ſo recht den großen Geiſt des großen Mannes, der einzig 

Großes geſchaffen und ewig in der Geſchichte der Zeit ſowohl, 

wie in den Herzen des deutſ<hen Volkes und der Menſchen 

fortleben wird. 

Wenn wir die Geſeßgebung anderer Länder betrachten, ſo 

finden wir, daß in England, das Land mit den freieſten, liebe- 

ralſten Anſchauungen und Geſeßen (die richtige Bezeichnung 

wäre für England nicht Königreich, ſondern Republik mit 

einer Königin als Repräſentantin), zu jeder Strafverfolgung
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wegen Majeſtätsbeleidigung erſt der Antrag von Seiten der 

Königin geſtellt werden muß. Dies geſchieht natürlich ſehr 

ſelten, und Anklagen und Beſtrafungen auf Grund eines 8 95 

gehören zu den ſeltenſten Vorkommniſſen. Wir wüßten nun 

nicht, daß der greiſen Königin Victoria in ihrem Lande etwa 

weniger Liebe, Achtung und Ehrfurcht von dem geſammten 

Volke entgegengebracht würde, wie dieſelbe unſerem Kaiſer 

Wilhelm von dem deutſchen Volke gezollt wird. 
Und vergißt ſi< dort wirklich einmal Jemand, ſo iſt 

dort das Rechtsbewußtſein, ſowie das Ehrgefühl der öffent- 

lichen Meinung ſtark genug um den Schuldigen durc<h all- 

gemeine Verachtung zu ſtrafen. Das Preſtige der Krone aber 

hat hierdurch nicht im Mindeſten gelitten, denn jeder rechtlich 

denkende und fühlende Menſc<h vermag eben ſich ſelbſt ſein 

Urtheil zu bilden. 

Die wahre und rechte Chre des gefrönten Oberhauptes 

eines Staates beruht eben in dem Rechtsbewußtſein, in dem 

moraliſchen Ehrgefühl, den ſittlihen Anſchauungen des ge- 

ſammten Volkes; und wo dies gegen die Perſon eines 

Staatsoberhauptes gerichtet, da ſind ſelbſt die ſchärfſten Straf- 

geſeße nur ein ſchwacher Schuß. 

Alſo auch hier wäre der 8 95 hinfällig. 

Wenn nun aber der Herrſcherthron von der Liebe des 

Volkes, von der Achtung und Ehrfurcht aller rechtlich denkenden, 

moraliſch fühlenden Unterthanen getragen wird, was ſolien da 

die Strafbeſtimmungen wenigen, in den meiſten Fällen nicht 

ganz zurechnungsfähigen Menſchen gegenüber. Welches Ge- 

wicht iſt überhaupt den Worten halbverrückter Fanatiker bei- 

zumeſſen, die mit derſelben Begeiſterung in das Hurrah und 

Hoch auf den Kaiſer einſtimmen, weny er erſcheint, wie ſie
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einige Stunden ſpäter ihr Loblied auf die internationäle revo- 

lutionäre Sozialdemokratie brüllen. 

Mit wirklich zutreffenden Worten kennzeichnet Sr. Majeſtät 

die Leute als eine Rotte halbverrückter Fanatiker, 

nicht werth den Namen Deutſche zu tragen. Wirklich 

einem jeden e<hten Patrioten aus der Seele geſpro<en. Und 

ebenjo zutreffend ſpricht der Kriegsminiſter von den in die 

Goſſe getauchte Feder ſozialdemokratiſ<er Schmierfinken. 

Wir haben nun zwar nicht die Chre Se. Majeſtät per- 

ſönlich zu kennen, wenn derſelbe aber in der That ein ſo 

genial veranlagter, rechtlich denfender großer Monarch iſt, wie 

er vielfach geſchildert wird, ſo iſt es uns unerklärlich, wie er 

ſich von einer Camerilla, von Leuten, deren Name mit ihren 

Charaftereigenſchaften oft im ſchärfſten Widerſpruch ſteht, gegen 

die Socialdemokraten ſcharf machen laſſen ſoll, um Ausnahme- 

geſezen, welche nicht nur Socialdemokraten treffen, ſondern 

auch jede gerechte Kritik unterbinden, die Wege zu ebnen. 

Sr. Majeſtät möge ſich ſelbſt ſein Urtheil bilden und wie 

bisher auc€ no< in Zukunft nach eigener Ueberzeugung und 

aus eigener Jniative handeln, er möge auch in Zukunft des 

Wortes eingedenk ſein: Ein jeder Deutſ<e hat das Recht, 
ſeine Meinung in Wort und Scrift frei zu äußern. Eine 

gerechte vorurtheilsfreie Kritik darf auf keinen Fall durc<h Ge- 

ſeße inhibirt werden, denn nur im Austauſch der Meinungen 

findet ſich das Wahre. 

Für die Regierungsakte tragen die Miniſter die Ver- 

antwortlichkeit, für die eigenen Willensäußerungen trete der 

Kaiſer ſelbſt ein. Sobald der Kaiſer als Privatmann, ſei es 

durch Kunſtſhöpfungen, ſei es in Wort und Scrift in die 

ODeffentlichkeitkeit tritt, ſo fordert er eben als ſolcher die öffent-
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liche Meinung heraus und muß er ſicß auch gefallen laſſen, daß 

man ſich, ungeachtet der Ehrfur<t und Hochac<tung, welche wir 

dem Träger der Krone gegenüber ſchuldig ſind, ein Urtheil über 

ſeine: Schöpfungen, Thaten oder Worte bildet. Dann heißt 

es aber: „Wat den Eenen ſyn Uhl, is den Annern ſyn 

Nachtigall.“ Die Anſichten über Kunſt und geniale Schöpfung 

ſind eben verſchieden. 
Es entſpricht nun aber nicht im Mindeſten dem Rechts- 

gefühl eines freien deutſc<hen Volkes, ein Volk, das no<h heute 

wie in den ſchweren Zeiten der Not mit Liebe und Treue an 

ſeinem Herrſcherhaus hängt, wenn ein etwas freies Wort oder 

eine abfällige Kritik ſofort von dienſteifrigen, ſich gern hervor- 

thun wollenden Beamten als Majeſtätsbeleidigung aufgefaßt 

wird. IJſt es doch ſogar ſhon vorgekommen daß die volts* 

thümliche Bezeihnung einer Kirche als indirekte Majeſtäts- 
beleidigung aufgefaßt wurde. Auch mit dem dolus eventnualis 

wird, den eigenen Worten des Juſtizminiſters zufolge, ſehr 

viel Unfug getrieben. Ferner iſt es noc< in Betracht zu 

ziehen, daß die ſogenannte indirekte Majeſtätsbeleidigung oft 

in direkte verwandelt werden, wodurch gleichfalls nicht das 

Preſtige der Krone erhöht wird, da ſolhe durch Indiskretion 

irgend einer Berſon in die Oeffentlichkeit getragen werden können. 

Alſo auch hier ſehen wir wieder, daß der 3 95 weder 

dem natürlichen, nach dem göttlichen Rechte entſpricht. 
Wir kommen nun zu folgenden Schlüfſen : 

Erſtens: Der 3 95 bietet überhaupt ungenügenden Schuß, 

um die Ehre des Kaiſers und der Krone gegen unwiſſenkliche 
oder böswillige Beleidigungen zu ſchüßen, wenn dieſelbe nicht 

von dem moraliſchen Volksbewußtſein und dem Nechtsfinn des 

geſammten deutſchen Volkes getragen wird.
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Zweiten5: Der 3 95 iſt rechtlich vollſtändig unlogiſch, 
wenn es ſi<h um ſachliche, gerechte und vorurtheilsfreie Kritik 

irgend einer Schöpfung, eines Wortes oder Handlung der 

Monarchen handelt, ſelbſt wenn dieſe Kritik eine abfällige 

ſein ſollte. 

Dritten3: Der 8 95 entſpricht ebenſowenig dem Anſehen 
und der Würde der Krone, wie dem Rechtsbewußtſein und 

dem Rechtsſinn eines freien deutſ<hen Volkes, welches in den 

weiteſten Kreiſen monarchiſch geſinnt iſt, wie wir es erſt wieder 

neuerdings an den lippe'ſ<hen und braunſchweigiſchen Be- 

wegungen geſehen haben. 

Wir halten es nun wohl für vollſtändig überflüſſig noch 

ausdrücklich zu betonen, daß wir ſonſt ni<ht mit den Social- 

demokraten ſympathiſiren, in dieſem Falle aber müſſen wir 

allerdings aus logiſch rechtlihen Gründen den Antrag auf 

Aufhebung des 8 95 auf das Energiſchſte unterſtüßen und 

möcten nun mit unſerem Motto ſchließen. 

Nicht Roß noc<h Reiſige 

Sichern die ſteile Höh' 

Wo Fürſten ſtehn, 

Liebe des Vaterlands 

Liebe des freien Mannes 

Gründet den Herrſcherthron 

Wie Felſen im Meer.
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